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(Platzhalter-Begriffe sind in geschweifte Klammern gesetzt.)


Wort/Satz(Anhang {Großbuchstabe}={Seite}) = Verweis auf den Anhang unter diesem Buchstaben auf der Seite, Beispiel: (Anhang A=→)


Wort[image: ] = Der Begriff ist alphabetisch im Glossar erklärt. Der Hinweispfeil ist immer nur beim ersten Auftreten des Begriffs beigefügt.


Satz/Absatz[{Zahl}] = Verweis auf die Textreferenz-Angabe mit dieser Zahl.


Bild {Nr}: = Verweis auf die Bildreferenz-Angabe mit dieser Nummer.




1. Einleitung


Rund zweieinhalb Wochen bevor Darmstadts Innenstadt in der Nacht vom 11. auf Dienstag den 12. September durch einen britischen Bomberangriff fast völlig zerstört wurde, wurden auch über Eberstadt schon einige Stabbrandbomben abgeworfen (Bombe[image: ]). In der Nacht vom 25. auf Samstag den 26. August 1944 nahmen einige britische Lancaster-Bomber das Zentrum von Eberstadt ins Visier. Die fallenden Stabbrandbomben trafen dann aber nur einen Teil der Eberstädter Kirchstraße und der Odenwaldstraße. Viele Wohnhäuser mit Ställen und Scheunen wurden durch einen begrenzten Feuersturm zerstört. Fünf Personen und viel Vieh kamen elend ums Leben.


Ziemlich im Zentrum dieses Feuersturms wurde auch das Anwesen Nr. 16 der Landwirtsfamilie Ludwig Müller mit dem erst 14-jährigen Sohn Heinz - der 1982 mein Schwiegervater wurde - bis auf wenige stehengebliebene Mauerreste völlig zerstört. Dieses Buch repräsentiert somit auch einen Teil der eigenen Familiengeschichte.


Aber auch vorher und nachher, zwischen den Jahren 1941 bis zum Kriegsende 1945, gab es viele weitere Bombenabwürfe, die teilweise erheblichen Schaden und Leid bei den betroffenen Eberstädter Bürgern angerichtet haben. Davon soll hier berichtet werden.


Die Rekonstruktionen der tragischen Geschehnisse sind heute nur noch Aufgrund von spärlich verfügbaren Erzählungen, zweier umfangreicher Tagebücher bedeutender Eberstädter Bürger, der umfangreichen Unterlagensuche im Darmstädter Stadt- und Staatsarchiv, sowie anhand einiger alter Pläne, Bilder und Fotografien möglich. Deshalb bezieht sich dieses Buch nur auf verfügbare Indizien, die durch entsprechend vertrauenswürdige Erzählungen, Unterlagen und Quellen belegbar sind. Auch widersprüchlich erscheinende Informationen und fragwürdige Quellen werden entsprechend analysiert und bewertet. Meine Recherchen und Analysen ergaben einige sich widersprechende, untereinander unvollständige und auch unlogisch erscheinende sowie leicht zu Fehlschlüssen führende Beschreibungen in den mündlichen und schriftlichen Quellen. Mein Ziel war diese Mythen zu erkennen und durch logische und plausibel erscheinende Faktenlagen aufgrund von Kampfmittel-historischen Unterlagen und weiteren verfügbaren, unabhängigen Quellen zu begründen.


Dieses Buch soll nicht nur über das rein sachliche, geschichtliche Geschehen berichten, sondern auch das emotionale Leid der Menschen verdeutlichen. Auch das erschien mir neben der rein thematischen und sachlichen Geschehensbeschreibung wichtig im Sinne des weiteren Mottos dieses Buches:


»Gegen das Vergessen«


Zum tieferen Verständnis der Vorkommnisse kann sich dieser Bericht nicht alleine auf das Eberstädter Geschehen begrenzen. Deshalb beziehen sich vorweg einige Kapitel kurz auch auf die einleitenden, geschichtlichen Hintergründe, um dieses tragische Thema abgerundet zu präsentieren.


Ich war bestrebt, das tragische Geschehen so neutral und vollständig wie möglich, und so umfangreich wie nötig zu beschreiben. Deshalb möchte ich vorweg noch verdeutlichen, dass alle Kapitel rein sachlich und informativ zu verstehen sind. Mir ist bewusst, dass dieses Thema auch heikle Emotionen und einseitige Schuldzuweisungen auslösen kann. Deshalb sollen die Formulierungen auf keinen Fall eine moralische oder einseitige Schulddiskussion darstellen oder beinhalten! Jede über die sachliche Beschreibung hinausgehende, einseitige Interpretation oder Unterstellung entspricht nicht meiner oder des Buches Intention.


Mir ist auch bewusst, dass der Bezug auf Wikipedia-Quellen als unprofessionelle Sekundärinformation gebrandmarkt ist. Dennoch habe ich nicht darauf verzichtet, da es für diese Arbeit aus reinen Zeitgründen völlig ausreichend war. Auch wenn dieses Buch ein analytisches Sachbuch ist, so erhebt es nicht den Anspruch einer Doktorarbeit. Die Inhalte der einzelnen Artikel wurden von mir auf Widerspruchsfreiheit und Plausibilität geprüft. Wer sich näher damit beschäftigen möchte, der kann sich über die, in den Wikipedia-Artikel stehenden Primärquellen weiter informieren. Außerdem dürfen Bilder aus Wikipedia, wegen der sogenannten, allgemein gültigen GNU-Lizenz rechtlich problemlos verwendet werden.




2. Zur Vorgeschichte


Am 30. März 1942 übersandte der wissenschaftlichen Berater der britischen Regierung, »Frederick Lindemann, 1. Baron Cherwell (1886-1957)« das sogenannte »dehousing paper« - wörtlich übersetzt »Enthausungspapier« - an den damaligen britischen Premierminister »Sir Winston Leonard Spencer-Churchill (1874-1965)«[1].
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Bild 1: Frederick Lindemann Quelle: Wikipedia
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Bild 2: Winston Churchill Quelle: ukpol.co.uk





Es war die Vorlage für den Kabinettsbeschluss des britischen Luftkrieges gegen das Deutsche Reich im Zweiten Weltkrieg auf strategische Ziele: die »Area Bombing Directive«[2]. Es sollte versucht werden, die politische Lage durch die leidende Bevölkerung zu destabilisieren und nannte das zynisch »morale bombing«[1].


In der Beschlussvorlage wurde argumentiert, dass eine Flächenzerstörung von Wohnbauten den größten Effekt auf den Widerstandswillen der gegnerischen Zivilbevölkerung habe. Diese Argumentation stand in der Tradition der britischen »Trenchard-Doktrin[3]« von 1928 und führte als Beleg für die (scheinbare) Richtigkeit dieser These Untersuchungen über die Auswirkungen deutscher Luftangriffe auf den Widerstandswillen der britischen Zivilbevölkerung im Ersten Weltkrieg an.


Das »dehousing paper« sah die Zerstörung von mindestens 30% aller Wohnbauten in 58 Städten Deutschlands vor[1]. Diese erste Beschränkung erfolgte, da die weiter entfernten Bereiche Deutschlands zum damaligen Zeitpunkt noch außerhalb der Reichweite der britischen »Royal Air Force (RAF[image: ])« lagen[1]. Später, nach der technologischen Aufrüstung, wurden dann auch so entfernte Städte wie Dresden bombardiert.




3. Kritik und Internationale Rechtsnormen


Ob es legitim ist, die Zivilbevölkerung im Krieg zu bombardieren, war schon damals sehr umstritten. Aber was ist hierbei schon legitim? Der britische Bischof George Kennedy Allen Bell (1883-1953), Mitglied des »House of Lords (das Oberhaus des britischen Parlaments)«, wandte sich mehrfach öffentlich gegen diese Art der Kriegsführung und bezeichnete das »area bombing« als barbarisch. Er musste sich danach die empörten Proteste von Politikern und Privatpersonen anhören[2].


Dass Bells Kritik auch aus heutiger Sicht höchsten ethischen Grundzügen genügte, bemerkte damals aus ideologischer Befangenheit kaum jemand, was aus rein menschlicher Sicht aber auch ein bekanntes Phänomen ist. Alle Seiten rechtfertigen ihr Verhalten mit der Begründung, dass »das« die Anderen ja auch tun. Das ist die fatale Ursache jeder unkontrollierbaren Eskalation. Moral ist immer relativ und die »Bösen« immer nur die Anderen - auf beiden Seiten! Zu einer anderen Zeit drehen sich Gut und Böse dann um. So wie das aus damaliger politischer Sicht höchst unmoralische Attentat des Claus Schenk Graf von Stauffenberg (1907 - 1944) auf Hitler[4], was aus heutiger - und generell aus rechtlicher Sicht vorsichtig ausgedrückt: eher als »moralisch sinnvoll« einzuschätzen wäre[5].


Die Area Bombing Directive von 1942 war, genauso wie das deutsche Kriegsverhalten, im Grunde die jeweils willkürliche Selbst-Ermächtigung zu schweren Kriegsverbrechen, da das schon dem maßgeblichen Artikel 25 der Haager Landkriegsordnung[6][7] von 1907 definitiv widersprach:




»Es ist untersagt, unverteidigte Städte, Dörfer, Wohnstätten oder Gebäude, mit welchen Mitteln es auch sei, anzugreifen oder zu beschießen[8].«





Noch deutlicher und umfangreicher besagt das die Genfer Konvention[9], dessen zentraler Ausgang auf der alten Haager Landkriegsordnung basiert. Mit der Neuregelung dieses Genfer Abkommens von 1949 gelten derartige Flächenbombardements heute allgemein und unstreitig als Kriegsverbrechen.


Trotzdem hat sich nach der internationalen Verabschiedung ab dem Jahr 1907 bis heute keine Kriegspartei wirklich konsequent an dieses Humanitäre Völkerrecht[10] gehalten. Die bekannten, leider alltäglichen Kriegsgräuel gegen die Zivilbevölkerung aus den Medienberichten, wie z.B. das syrische Assat-Regime mit Gift- Brand- und Fassbomben gegen die eigene Bevölkerung, sind bis heute beredtes Zeugnis dieser unmenschlichen Ignoranz.




4. Der Feuersturm


Das Prinzip dieser Terrorangriffe mit den grausamen physischen und psychischen Auswirkungen auf die Zivilbevölkerung basiert auf der breiten Flächenbombardierung hauptsächlich mit diesen sogenannten Stabbrandbomben, Bild 4.


Aus vielen Einzelbränden entwickelt sich daraus der sogenannte Feuersturm, Zitat zu Bild 3:




»Als Feuersturm bezeichnet man den Kamineffekt[2] bei großen Flächenbränden, bei denen durch starke Hitzeentwicklung die heiße [deshalb leichtere] Luft über dem Brandherd[1] emporsteigt und der entstehende Sog Frischluft[3] nachzieht. Bei diesem Kamineffekt entsteht somit eine positive Rückkopplung [progressiv zunehmende Mitkopplung] - die Zufuhr frischer Luft facht das Feuer weiter an[11].«
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Bild 3: Feuersturm-Kamineffekt Quelle: Wikipedia
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Bild 4: Stabbrandbombe Quelle: Wikipedia





Die seitlich zustürmende Frischluft bewirkt also einen noch heißeren Brand. Die dadurch wiederum immer schneller aufsteigende Heißluft erzeugt im Stadtkern dann einen Unterdruck, wodurch von den Seiten noch mehr Frischluft in die Brandherde hineinströmt bzw. -stürmt usw. Am Ende verbinden sich dann alle Einzelbrände zu einer über der ganzen Stadt stehenden, riesigen Wirbellohe.


Einer der bekanntesten ersten Feuerstürme des Zweiten Weltkriegs ist durch den Stabbrandbomben-Angriff auf Hamburg in der Nacht auf den 28. Juli 1943 entstanden[12], Bild 5. Durch diesen Effekt wurde das englische Wort »hamburgisation«, zu Deutsch »Hamburgisieren«, im zynischen Sinne einer Vernichtungsaussage in die englische Sprache übernommen[13].


Gerechter Weise muss aber auch erwähnt werden, dass der deutsche (sogenannte) Reichspropaganda-Minister Paul Joseph Goebbels (1897-1945) nach einem verheerenden deutschen Luftangriff auf die englische Stadt Coventry, zeitlich vorher im Jahre 1940 (so wird vermutet), das Verb »coventrieren« mit der gleichen zynischen Bedeutung erfand[14].
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Bild 5: Wirkung des Feuersturms: Lübek am 29. März 1942 Quelle: Bundesarchiv Bild 146-1977-047-16, vom Autor ergänzt
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Bild 6: Rundum brennender Straßenzug mit fliehenden Menschen Quelle: enjott.com







5. Entwicklung der Stabbrandbomben



5.1 Faszination zwischen Technik und Entsetzen


Die ersten Magnesium-Thermit-Brandbomben, Bild 7, wurden bereits 1918 von deutschen Ingenieuren mit der Typenbezeichnung »B-1E« entwickelt, im ersten Weltkrieg aber nicht mehr eingesetzt[15].


Die Bombenkörper-Hülle bestand aus einer Legierung mit 90% Magnesium und 10% Aluminium, um das spröde Magnesium-Metall elastischer und stabiler zu machen. Die Legierung schmolz ab 600°C durch das im Inneren brennende Thermit und verbrannte dann selbst durch den Sauerstoff der umgebenden Luft mit einer Temperatur von über 2000°C[16].


Die Bezeichnung dieser schon 1908 entwickelten Legierung »Elektron«[16] geht zurück auf die Chemiefabrik »Griesheim-Elektron« bei Frankfurt am Main[17]. Sie wurde wegen ihrer guten metallurgischen Eigenschaften ursprünglich für Kurbelgehäuse im Motoren- und Flugzeugbau verwendet[17].


Das im Inneren brennende Thermit war ein verpresstes Pulvergemisch aus rund 76% Eisenoxid (Fe2O3) und rund 24% Aluminium, das nach der Aufschlagzündung langsam aber heftig bei rund 2400°C brennt. Das Eisenoxid wird in flüssiges Eisen und Sauerstoff zerlegt, wobei das Aluminium sofort mit dem freiwerdenden Sauerstoff zu Aluminiumoxid oder auch »Korund« (Al2O3) reagiert[18].


Dieser Brandbombentyp wurde von Deutschland im zweiten Weltkrieg fast unverändert gegen England und schon 1936 in Spanien (»Legion Condor«[image: ][19]) verwendet. Sie wog bei einer Länge von 35 Zentimetern und einem Durchmesser von fünf Zentimetern nur etwas über ein Kilogramm. Sie waren damit kleiner und auch leichter als ihr britisches Gegenstück mit 1,7kg[20].
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Bild 7: Deutsche Stabbrandbombe Quelle: Wikipedia





Anmerkung:


Das im Internet oft angegebene Gewicht von 1,7kg für die englischen Stabbrandbomben gilt nur ohne das hintere Leitblech, Bild 8, da die Blindgänger meistens so gefunden werden. Das Gesamtgewicht ergibt sich aus der angloamerikanischen Gewichtseinheit »lb« oder »lbs«, gesprochen »libs«. Demnach sind die in der Bezeichnung »INC 4 LB Mk IV A« stehenden »4 LB« á einem englischen Pfund mit 454 Gramm gleich 1,816kg, also rund 1,8kg.


Die Entwicklung der englischen Standard-Stabbrandbomben (Incendiary Bombs), Bild 8, auch »Elektron-Thermitstäbe« genannt, orientierte sich wiederum am Bau- und Wirkprinzip der deutschen Entwicklung[21]. Sie waren die billigsten und effizientesten Schädigungsmittel der Terrorangriffe auf die leidende Zivilbevölkerung im Zweiten Weltkrieg. Allerdings waren sie nur für großflächige und dichtbebaute Ziele in großen Mengen zwecktauglich, was die Herstellungskosten wieder relativierte.
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Bild 8: Englische Stabbrandbombe »INC 4LB Mk. IV A«


Quelle: Eigenes Bild


Die Produktion der ersten dieser Stabbrandbomben des Zweiten Weltkriegs begann schon im Oktober des Jahres 1936[21] bei »Imperial Chemical Industries (ICI)« in London[22]. Das Material der Bombenhülle »Elektron«[23] wurde von der Firma »Magnesium Elektron Limited[24]« hergestellt, die die gleiche Benennung der Legierung »Elektron« wie die ursprüngliche deutsche Firma im Namen trug. Zu Beginn des Zweiten Weltkrieges ab September 1939 lagen schon mehr als fünf Millionen Stück bereit. Insgesamt wurden im Zweiten Weltkrieg über 100 Millionen Stück hergestellt. Über den deutschen Städten wurden davon rund 80 Millionen(!) abgeworfen[25].


Es wird geschätzt, dass bis zu 40%(!) der abgeworfenen Stabbrandbomben Blindgänger oder Selbstverlöscher waren, die also nicht richtig bzw. nicht vollständig abbrannten[26]. Noch heute werden viele davon gefunden und müssen vom Kampfmittel-Räumdienst unschädlich gemacht und entsorgt werden, Bild 9.


Allerdings ist die Gefahr sehr gering, wenn auch nicht ausgeschlossen, dass diese Blindgänger heute noch zündfähig sind und durch kleine Erschütterungen zu brennen anfangen. Nach weit über 75 Jahren hat sich das Anzündmittel aus gewöhnlichem Schwarzpulver unter dem Zündhütchen durch eingedrungenes Wasser im Boden wahrscheinlich schon aufgelöst. Das noch vorhandene, kalte Thermit benötigt zur Entzündung mindestens 1500°C[27] und die massive Magnesium-Legierung der Bombenhülle entzündet sich erst im geschmolzenen Zustand bei mehr als 600°C[28].
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Bild 9: Stabbrandbombe Blindgänger Quelle: Wikipedia





Mit anderen Worten: Eine heute gefundene, Standard-übliche Stabbrandbombe ist »wahrscheinlich, aber letztlich nicht sicher«(!), nur so gefährlich wie ein Hammer, der auf den Fuß fällt. Das soll aber niemand dazu verleiten eine gefundene Stabbrandbombe oder jeden anderen vermutlichen Blindgänger überhaupt anzufassen! In diesem Fall muss sofort gebührender Abstand genommen werden und weitere Passanten vom neugierigen Beitreten abgehalten werden. Dann ist die Polizei so zeitnah wie möglich über »110« zu alarmieren, die das Weitere dann regelt. Bis die Behörden bzw. der Kampfmittel-Räumdienst dann vor Ort eintreffen, muss das Beitreten anderer Personen im gebührenden Abstand weiterhin durch Warnungen entsprechend diplomatisch verhindert werden. Im schlimmsten Falle könnte es sich aber auch um eine Stabbrandbomben-Variante mit einer zusätzlichen Sprengladung im Stahlkopf handeln (siehe unten), dann ist absolut »Schluss mit Lustig«!


Zur rechtlichen Situation ist zu sagen: Wenn jemand ein solches oder ein anderes gefundenes Kampfmittel selbst in die Hand nimmt, dann ist das dessen persönliches Risiko. Aber wenn es jemand anderem in die Hand übergeben wird und rechtlich somit durch eine aktive Handlung in dessen Besitz übergeht, oder wenn man keine Warnung ausspricht falls sich andere Personen direkt zur Fundort-Position begeben, dann macht man sich sogar strafbar. Es sei denn, dass niemand beweisen kann, dass der Finder die gefundene Sache als Kampfmittel hätte erkennen können.





5.2 Einsatz und Wirkung der Stabbrandbomben


Durch die sechseckige Form konnten die Stabbrandbomben in Containern gebündelt werden (cluster bombs), Bild 10, die sich durch einen Stift-ziehenden Abwurfdraht unterhalb des Flugzeugs, sofort zerlegten, um die breite Streuwirkung zu erzielen, Bild 11.
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Bild 10: Zusammenbau der »Cluster Bomb Nr. 16 MK. II«


Quelle: bulletpicker.com


Der schwere Stahlkopf durchschlug die Dächer und Holzbalken-Decken alter Häuser. Durch den Aufprall reagierte der Bodenzünder und entzündete über das langsam und sehr heiß brennende Schwarzpulver Anzündmittel zunächst das Thermit im Inneren. Dadurch schmolz der Elektron-Bombenkörper. Die flüssige Magnesium-Legierung fing auch zu brennen an und alles zusammen entzündete alles Brennbare in der näheren Umgebung.


Die Clusterbomben, auch Bündel- oder Container-Bomben genannt, wurden je nach Ladeversion mit bis zu 12 Stück im Bombenschacht der englischen Lancaster-Bomber eingehängt. Jeder Container der Bauart ab Juli 1944 bestand aus 235 dieser sechseckigen, gebündelten Stabbrandbomben[29].
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Bild 11: Abwurf und sofortige Streuung der Stabbrandbomben


Quelle: www.acc.af.mil


In der Ladeversion, Bild 12, ist neben den älteren, kleineren Clusterbomben in der Mitte noch eine 1800kg schwere Luftmine[image: ], auch Cookie, Blockbuster oder Wohnblock-Knacker genannt, zu sehen. Diese Luftminen wurden mit einer üblichen halben bis eine Sekunde vor den Stabbrandbomben abgeworfen. Sie erzeugten bei ihrer Explosion eine extrem heftige Stoßwelle[image: ], die sich mit Überschallgeschwindigkeit ausbreitet. Dieser Luftdruckstoß sollte die Dächer, Türen und Fenster der Häuser aufreißen bzw. »wegblasen«. Dadurch waren die nach oben offenen Häuser mit den kurz danach folgenden Stabbrandbomben effizienter zu entzünden.


Die Brenndauer der Stabbrandbomben betrug je nach Variante ungefähr fünf bis acht Minuten[20]. Das brennende Thermit im Inneren schmolz die Magnesiumhülle zu einer weißglühend brennenden Metallschmelze, Bild 13, die durch Wasser nicht zu löschen war. Brennendes Magnesium spaltet das Wasser in Sauerstoff und Wasserstoff auf, wobei der Sauerstoff direkt mit dem Magnesium reagiert und der Wasserstoff mit der Luft wiederum zu Wasserdampf verbrennt. Nur das Abdecken mit Sand und das Abkühlen der Umgebung mit Wasser konnte das Schlimmste verhindern. Allerdings war dieses Vorgehen bei der Menge der eingeschlagenen Stabbrandbomben schier unmöglich[30].


Ab 1942 wurden jeweils ein paar modifizierte Bombentypen zwischen die üblichen in die Bombenbündel gemischt. Sie enthielten im Stahlkopf eine kleine Sprengladung, die kurz vor dem Ende der Brennzeit explodierte und das noch brennende Magnesium der Hülle weit verspritzte. Hauptsächlich aber sollte, das Ablöschen durch die Betroffenen aus Angst vor einer Explosion verhindert werden, weil der eingeschlagene Bombentyp nicht leicht zu erkennen war[20].
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Bild 12: Lancaster-Bombenschacht mit 12 Cluster-Bombs à 235 Stabbrandbomben


Quelle: Wikipedia
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Bild 13: Brennende Stabbrandbombe


Quelle: YouTube





5.3 Eigene Erfahrungen mit diesen Blindgängern


An dieser Stelle zwei eigene Erlebnisse mit diesen Blindgängern:


1. Erlebnis:


Als kleiner Junge, es war so in der ersten Hälfte der 1960er Jahre, war ich öfter mal übers Wochenende bei meiner Onkel-Familie in Frankfurt. Die Tante war die Schwester meiner Mutter mit zwei Cousins und einer Cousine. Sie hatten in der Nähe des Goetheturms ein großes Grundstück mit Gartenhütte, Werkstatt und einem Pferdestall, und hielten dort auch ein Norwegisches Fjordpferd mit dem Namen Ingrun zum Reiten und Kutsche-Ziehen, also Natur und Abenteuer pur, für mich als reines Stadtkind.


Mein Onkel hatte in der Nachkriegszeit als Frankfurter Streifenpolizist viele Blindgänger dieser Stabbrandbomben gesammelt und in der Werkstatt hinterm Haus in einer alten Kiste liegen. Da die Magnesiumhülle am Zünderende durch einen Hammerschlag relativ leicht abbricht, waren die Zünder abgeschlagen. Deshalb waren sie entschärft und ungefährlich, da das Brandmittel kein Explosivstoff war. Es waren allesamt auch keine Ausführungen mit Explosivladung im Stahlkopf, was an dem fehlenden Schraubendeckel zu erkennen war, Bild 14. Beim abendlichen Grillen vor der Hütte hatte er eine solche Stabbrandbombe mit dem Eisenkopf einfach abseits in die Erde gesteckt und mit seinem alten Benzin-Lötbrenner am abgeschlagenen Ende angezündet. Das Thermit im Inneren und die Magnesiumhülle brannten danach sehr hell, heiß und heftig ab. Am Ende blieb dann einfach ein ausgekühlter Eisenklumpen in der Erde übrig. Was für ein Spaß für uns Kinder - nun-ja - wie auch immer.
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Bild 14: Stabbrandbomben-Stahlköpfe frei von Gefahrenstoffen


Links: Explosiv / Rechts: Massiv


Quelle: Eigenes Bild


2. Erlebnis:


Es war wohl im Frühsommer des Jahres 1997, als meine Frau und ich mit unseren beiden Kindern an einem schönen Sonntagmittag in ein Restaurant essen gehen wollten. Wir hatten den Tisch für 12:30 Uhr bestellt. Mein damals elfjähriger Sohn wollte vormittags noch ein wenig mit seinem Freund Richtung Ulvenbergdüne (auch: Düne auf dem Escholl, Escholldüne, Eberstädter Düne oder im Volksmund: Eselskopp[31]) in unserer Nähe spielen gehen. Ich sagte ihm, dass er spätestens um 11:30 Uhr zurück sein soll, was er auch einhielt. Allerdings - ich war gerade im Hof als er kam - hatte er ein längliches, sechseckiges Ding in seiner Hand und rief: „Schau mal Papa, was ich gefunden habe. Was is‘n das?“ Ich erkannte sofort den zwar korrodierten, aber vollständigen Blindgänger einer solchen Stabbrandbombe. Der Zünder war noch gut zu sehen und offenbar intakt. Sofort nahm ich ihm das Ding vorsichtig aus der Hand und legte es weit hinein auf das seitliche Beet. Er erzählte mir, dass er das eine Ende im Wald vor der Düne und abseits der Trampelpfade zwischen den Blättern herausschauen sah und es herauszog. Ich erklärte ihm, was er da gefunden hatte und wie gefährlich sowas ist. Danach rief ich sofort bei der Polizei an und meldete diesen Blindgänger-Fund. Der nette Polizist erklärte mir wichtige Verhaltensregeln und dass er sofort den Kampfmittel-Räumdienst alarmieren wird, der allerdings erst nach rund eineinhalb Stunden später dann endlich mit einem kleinen Transportwagen vorfuhr. Den Tisch im Restaurant hatten wir mittlerweile abbestellt. Das Essen-Gehen mussten wir verschieben. Der nette Herr schaute sich das Ding erst mal mit Ruhe an und erklärte mir einiges dazu. Danach hob er es auf, bedankte sich, legte es in seinem Auto in eine Kiste mit Sandfüllung und fuhr davon. Offenbar und glücklicherweise hatte dieser Blindgänger keinen Explosivkopf. Heute weiß ich, dass er in diesem Alterszustand sehr wahrscheinlich nicht mehr zündfähig gewesen wäre, aber man kann ja nie wissen.


Es stellt sich nun die Frage, wie, wann und zu welchem Angriffsereignis dieser Blindgänger dorthin gekommen ist - und ich wurde im Zuge der Arbeit zu diesem Buch nun tatsächlich fündig. Im Kriegstagebuch von Philipp Eysenbach(Anhang B=→), das noch ausführlich beschrieben wird, ist dieses Ereignis dokumentiert. Dort steht unter »Sonntag, 7.1.1945« zu lesen:




»[…] Gestern abend haben hier feindliche Flieger zwischen Bahn und Ort [westlich der Eberstädter Bebauungsgrenze] eine ganze Anzahl Brandbomben im freien Feld abgeworfen, deren Abbrennen den ganzen Himmel erleuchtete. Man möchte beinahe annehmen, die Flieger hätten uns absichtlich verschonen wollen. Aber das kommt wohl nicht in Frage.«





Es ist demnach mehr als wahrscheinlich, dass der von meinem Sohn gefundene Stabbrandbomben-Blindgänger genau von diesem Abwurf stammte. Mir wurde kein weiterer Bericht bekannt, worin das gleiche Abwurfgebiet bis zum Ende des Krieges noch einmal in dieser Weise betroffen gewesen wäre.




6. Der Feuersturm in Darmstadt


Bevor wir zu Eberstadt kommen, kann die Brandnacht in Darmstadt[32] nicht ignoriert werden, auch wenn die zeitliche Abfolge umgekehrt war und der Brandbombenangriff auf Eberstadt damit im Zusammenhang stand.


Der Angriff auf Darmstadt fand in der Nacht auf Dienstag den 12. September, rund zweieinhalb Wochen nach der Brandkatastrophe in der Eberstädter Kirchstraße statt[33], Bild 15. Am Abend des 11. Septembers starteten 234 englische Lancaster-Bomber unter dem Decknamen »Luce«, zu Deutsch »Hecht« mit dem Auftrag »to destroy town«. Dabei wurden 33 Sprengbomben, 191 Luftminen, und fast 286.000 Stabbrandbomben über der Stadt abgeworfen[34].


Die Explosionen der Bomben und Druckwellen der Luftminen zerstörten Fenster und rissen die Dächer auf. Dadurch konnten die Stabbrandbomben leichter in die Häuser eindringen und den Vollbrand auslösen[35].


Rund eine Stunde nach dem Angriffsbeginn um 23-Uhr-55, der nur etwa eine halbe Stunde dauerte, entwickelten sich die Einzelbrände dann zum gewaltigen Feuersturm. Auf den Straßen im Zentrum der Stadt herrschten mehr als 1000°C[33] und über der Stadtmitte wirbelten viele, riesige Feuerlohen.


Die genaue Opferzahl dieses verheerenden Stadtangriffs wurde nie bekannt. Darmstadt war mit geschätzten rund 11.500 Toten, 66.000 Obdachlosen sowie 78% zerstörter Bausubstanz, im Verhältnis zu Größe und etwas mehr als 100.000 Einwohnern, nach Pforzheim die am zweitschlimmsten betroffene Stadt des Zweiten Weltkriegs, Bild 16. Rund 10% der Bevölkerung kamen dabei ums Leben[34].
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Bild 15: Brennendes Darmstadt am Tage


Quelle: Stadtarchiv Darmstadt
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Bild 16: Das zerstörte Darmstadt


Quelle: Wikipedia




7. Die Angriffe auf Eberstadt


Bis auf den großen Feuersturm-Angriff auf Darmstadt handelte es sich bei den meisten der sonstigen Luftangriffe auf Darmstadt und Umgebung offenbar um willkürliche Zufalls- oder Notabwürfe[36].


Die nun folgenden, relevanten Berichte dazu stammen u.a. aus den umfangreichen Tagebüchern zweier Eberstädter Bürger, sowie mündlich recherchierter Erzählungen und weiterer zitierter Abschriften. Zu nennen sind hier in alphabetischer Nachnamen-Folge:


Ludwig Achenbach:


Dem heutigen Bezirksverwalter Ludwig Achenbach, der vom letzten Bombeneinschlag auf das Nachbargrundstück der Familie »Stange« aus den Erzählungen seiner Eltern berichtete.


Franz Best:


Der Eberstädter Bahnbeamte, Heimatforscher und Maler Franz Best (1887-1970)[37], Bild 17, aus seinem 3. Tagebuch (Band 3): »Mein liebes Eberstadt, mein lieber Frankenstein«, worin er seine persönlichen und teils schrecklichen Erlebnisse in beeindruckender und umfangreicher Weise niedergeschrieben hatte.(Anhang A=→)


Er wohnte in der damaligen »Adolf-Hitler-Straße 147«, die 1946 zunächst in »Wilhelm-Leuschner-Straße 147(Anhang G=→)« und erst 1953[38] mit dem Darmstädter Doppelbenennungs-Aufhebebeschluss(Anhang H=→) in die heutige »Heinrich-Delp-Straße 147« umbenannt wurde.
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Bild 17: Franz Best 196?


Quelle: Stadtarchiv Darmstadt


Alle relevanten Tagebuch-Aufschreibungen Bests wurden bei meinen Recherchen im Darmstädter Stadtarchiv abfotografiert. Seine damals übliche, der Kurrent- bzw. Sütterlinschrift sehr ähnliche Handschrift mit den teilweise individuellen Buchstabenformen wurde von mir vollständig transkribiert (übertragen) und in einem Word-Dokument gespeichert. Die Formulierungen und die Interpunktionen wurden original beibehalten. Das vollständige Script der für diese Arbeit wichtigen Passagen kann im Anhang A=→ nachgelesen werden.


Dr. Peter Engels:


Dem Leiter des Darmstädter Stadtarchivs Dr. Peter Engels aus diversen Schriften und Veröffentlichungen.


Frau Regine und Herr Stefan Failing:


Die heutigen Hausbesitzer des Familie-Stange-Hauses zeigten mir die noch sichtbaren Schäden der Bombenexplosion, durch die der damaligen Hausbesitzer Stange getötet wurde und die ich zur Verwendung fotografieren durfte.


Philipp Eysenbach:


Weiterhin der Eberstädter Kaufmann und Unternehmer des Kolonialwaren-, Farben-, Foto- und Drogeriegeschäfts Philipp Eysenbach (1872-1946) [39, S. 209], Bild 18, in seinem Familien-Wohnhaus in der damaligen »Heidelberger Straße 41«), die 1953[38] mit dem Doppelbenennungs-Aufhebebeschluss(Anhang H=→) in Heidelberger Landstraße 293« umbenannt wurde.
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Bild 19: Kolonialwaren, Farben-, Foto- und Drogeriegeschäft Philipp Eysenbach um 1930 / Quelle: Ulrich Götz Rechts vom Haus der Eingang zur Büschelstraße
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Bild 18: Philipp Eysenbach 1940


Quelle: Hilde Eysenbach


Auch er hat - so wie Franz Best - seine Kriegserlebnisse in einem Tagebuch aufgeschrieben. Seine originalen Handschriften wurden nachträglich von Unbekannt mit Schreibmaschine abgeschrieben und als Buchunikat in Leder gebunden. Es befindet sich heute im Eigentum seiner Enkelin Frau Hilde Eysenbach. Sie hatte es mir gerne zur Verfügung gestellt, wofür ich mich hier noch einmal herzlich bedanken möchte.


Ich durfte es vollständig als PDF-Datei abscannen und habe es anschließend in ein Word-Dokument übernommen. Die darin erkennbare, nicht historische Schreibweise - z.B. wurde »ß« prinzipiell mit »ss«, und die Umlaute als »Selbstlaut plus e« geschrieben - habe ich korrigiert, wobei ich die Wortfolge, die Grammatik und die Interpunktion originalgetreu beibehalten habe. Auch dieses Skript ist im Anhang B=→ vollständig nachzulesen.


Eysenbach schildert an vielen Stellen auch seine leidvollen, emotionalen Empfindungen, was somit das im Untertitel dieses Buches genannte Motto »Gegen das Vergessen« eindrucksvoll erfüllt. Besondere Aufmerksamkeit gilt der Eysenbach‘schen Schilderung zum 24. Dezember 1944 mit der Quellenangabe eines kurzen, bedeutsamen YouTube-Films.


Emil Geißler:


Dem Eberstädter Emil Geißler, der mir von dem Angriff bei der damaligen Schreinerei Roßmann gegenüber der Wartehalle berichtete.


Friedrich Kirschner:


Dem Eberstädter Friedel Kirschner, der viele Quellen in seiner


»Chronik zur Eberstädter Geschichte 782 - 1990« aus dem Erscheinungsjahr 1993 zusammengefasst hatte[40]. Verwendet werden nur Informationen, die in keiner anderen meiner Recherchen gefunden wurden.


Walter M. Lehming, der Enkel des als »Letztes Bombenopfer in Darmstadt« umgekommenen Eberstädter Dentisten Hermann Stange (Dentist[image: ]), was nur wenige Stunden vor dem Einmarsch und der Besetzung Eberstadts durch die Amerikaner stattfand.


Dieter Rebentisch:


Dem Autor Dieter Rebentisch aus Frankfurt[41, S. 58ff]


Und schlussendlich nicht zu vergessen meiner lieben Frau Monika, die aus den Erzählungen ihres verstorbenen Vaters von der Brandnacht in der Kirchstraße [heute: Eberstädter Kirchstraße] noch berichten konnte.


Die herausgesuchten Zitate und mündlichen Berichte werden immer mit dem entsprechenden Familiennamen vor dem chronologisch folgenden Datum eingeleitet. Inhaltlich sind die Aufzeichnungen aus den beiden Tagebüchern von Best(Anhang A=→) und Eysenbach(Anhang B=→) auf die rein sachlichen, Themarelevanten Passagen reduziert. Deshalb lohnt es sich unbedingt, auch die vollständigen Schilderungen der Kriegserlebnisse in den Anhängen zu lesen, um den damaligen, typischen Zeitgeist, die tragischen Ereignisse und das beschriebene Leiden dieser Zeit einmal bewusst wahrzunehmen und emotional nachzuempfinden.


Meine Anmerkungen und Ergänzungen sowie Auslassungen stehen in eckigen Klammern »[…]«. Die originalen Schreibweisen aus den beiden Tagebüchern wurden bis auf kleine Ausnahmen unverändert übernommen. Die mündlichen Berichte werden in vollem Umfang wiedergegeben.





7.1 Chronologie der Ereignisse


Kirschner: Freitag, 1. September 1939[40, S. 38]


Mit dem Kriegsbeginn [Überfall auf Polen] ist die Verdunkelung sämtlicher Gebäude angeordnet, währen der Verdunkelungszeit dürfen auch keine Kirchenglocken geläutet werden.


Rebentisch: Freitag, 1. September 1939[41, S. 60]


Eine schon vorbereitete »Verdunkelungsverordnung« vom 23. Mai 1939 trat mit der Kriegserklärung am 1. September 1939 in Kraft und zeigte an, dass das nationalsozialistische Regime den Beginn von Kampfhandlungen für die nächste Zeit einkalkulierte.


Dr. Engels: Sonntag, 3. September 1939[41, S. 47]


Die erste Maßnahme, mit der in Darmstadt wie überall der Kriegsbeginn spürbar wurde, war die Verdunkelung, die am 3. September 1939 der Bewohnerschaft befohlen wurde. [Aufgehoben erst am Donnerstag, 10. Mai 1945, siehe unten »Eysenbach (am) 13. Mai 1945«.]


Best: Mittwoch, 3. September 1941 (Tagebuch Band 3, Blatt-Nr. 926)


Eberstadt blieb von den Auswirkungen des Krieges nicht verschont. Am 3. September 1941 warfen einige englische Flugzeuge einige Bomben auf Eberstadt[36]. An dem Kreuzpunkt der Dietrich Eckhartstraße [heute: Katharinenstraße] und Neue Darmstädterstraße [heute: Heidelberger Landstraße] fiel eine Bombe genau in die Straßenmitte der Darmstädterstraße. Beim Schreiner [Georg] Roßmann [Neue Darmstädter Straße 52, heute: Heidelberger Landstraße 209, Restaurant »Bella Sardegna«] brannte es lichterloh. [Widerspruch zum mündlichen Bericht von Emil Geißler, siehe Kapitel »7.2 Fragen, Ungereimtheiten und Interpretationen« auf Seite →.] Die Feuerwehr von Darmstadt war da und ganz Eberstadt war auf den Beinen. Das waren die ersten Bomben. Der Schaden war gering.


Geißler: (zum) Mittwoch, 3. September 1941 (mündlicher Bericht)


Im September 1941, den genauen Tag weiß ich nicht mehr, gab es spät abends schon einen Voralarm, dann um ca. 22 Uhr den Hauptalarm[42]. Ich ging im Alter von neun Jahren mit meiner Mutter in den Keller unseres Hauses in der [Neuen] Darmstädter Straße 54 [heute: Heidelberger Landstraße 207, Restaurant »Bella Sardegna«], mein Vater war im Krieg an der Front. Andere Leute haben gesehen und später erzählt, dass mehrere, viermotorige Flugzeuge in westlich-nördlicher Richtung über Eberstadt geflogen waren. Eines der letzten Flugzeuge warf viele Stabbrandbomben ab. Wir hörten die prasselnden Einschläge durch die Dachziegel der Häuser und auf die Straße.


Nachdem alle Flugzeuge fort waren, schauten wir nach, ob unser Haus getroffen worden war. Wir hatten Glück und wurden verschont. Aber das südliche Nachbar-Wohnhaus Nr. 52 [heute: Heidelberger Landstraße 209, Georgen-Apotheke] der damaligen Bau- und Möbelschreinerei Georg Roßmann, fing im Dachstuhl an zu brennen. Auch auf der Straße und in den, hinter den Häusern liegenden Gärten brannten einige der Stabbrandbomben. Schnell liefen die Leute aus der Umgebung zusammen, um beim Löschen zu helfen. Auch ich wurde aufgerufen mitzumachen und Sandeimer im Haus hochzubringen. Schnell waren die fünf bis zehn brennenden Stabbrandbomben - ich weiß die genaue Anzahl nicht mehr - mit Sand überhäuft und konnten, so wie die noch kleinen Feuer am Dachstuhl mit Wasser gelöscht werden.


Damit ging erst einmal alles glimpflich aus. Aber als wir danach im oberen Stockwerk durch das Fenster schauten, brannte zwei Häuser weiter nördlich, also das nördliche Nachbarhaus zu unserem dazwischen liegenden Wohnhaus, der ganze Dachstuhl des Anwesens Nr. 56 [heute: Heidelberger Landstraße 205] der Familie Werner Pfeiffer. Alles brannte lichterloh und konnte anschließend nicht mehr gelöscht werden. Der Dachstuhl und das obere Stockwerk verbrannten trotz der mittlerweile eingetroffenen Feuerwehr vollständig und es konnte nur verhindert werden, dass auch das Parterre oder weitere Nachbarhäuser vom Feuer ergriffen wurde. Trotzdem war das ganze Haus zerstört.


Best: Sonntag, 11. April 1943 (Tagebuch Band 3, Blatt-Nr. 927f)


Am 11. April 1943 um 1.30 - 3.30 Uhr warfen Feindflieger viele hundert kleine Stabbrandbomben auf Eberstadt. […] sie gingen in Flur XVI [Flur 16] einschließlich Adolf Hitlerstraße [heute: Heinrich Delp Straße] im Feld nieder. Ich sah von meinem Fenster aus ein großes Brandmeer und glaubte, daß das ganze nördliche Eberstadt in Brand sei. Doch das Feuer war bald aus und kein Haus hatte größeren Schaden erlitten.


Eysenbach: Dienstag, 8. Februar 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite →)


Die letzten Tage hatten wir fast stets Fliegeralarm, am 4. ds. [dieses Monats] dreimal, heute zweimal. […]


Eysenbach: Freitag, 11. Februar 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite →)


Am 11.2. wieder zweimal Fliegeralarm. […]


Eysenbach: Sonntag, 20. Februar 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite →)


Wenn einige Tage der Alarm aussetzt, ertönt die Sirene dafür dann dreimal an einem Tag. […]


Best: Samstag, 18. März 1944 (Tagebuch Band 3, Blatt-Nr. 933)


Am 18. März 1944 wurden einige Bomben auf Eberstadt geworfen. Sie gingen am Riedberg [im Osten Eberstadts] ohne Schaden anzurichten nieder.


Eysenbach: Montag, 20. März 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite →f)


Seit Ende Februar jeden Tag Alarm, meistens Voralarm, ohne größere Schäden in unserer Gegend. Am 18. ds. [dieses Monats] abends 9 Uhr war es schlimm. Eine große Zahl englischer Flugzeuge kreiste unaufhörlich über uns. Das Motorengeräusch wird durch den Luftkampf übertönt. Dazu kommen die Detonationen der Bomben etc. Man kann jeden Augenblick einen Bombeneinschlag erwarten. Es ging hier, Gott sei Dank, gut ab, abgesehen von einer Anzahl Fensterscheiben. Am Riedberg [östlich von Eberstadt] fiel eine Luftmine, die den Wald auf ca. 1 ½ Morgen zerstörte [1 Morgen entspricht 2500m2].


Eysenbach: Donnerstag, 23. März 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite →)


Gestern kamen die Engländer schon wieder, und es gab große Aufregung. [Es ist nicht sicher, ob sich diese Aussage wegen des direkt folgenden Satzes auch auf Eberstadt bezieht.] Die vielen Flugzeuge stürzten sich auch heute auf Frankfurt und Umgebung. […]


Eysenbach: Sonntag, 9. April 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite 26)


5. Kriegs-Ostern […] Seit letztem Eintrag fast täglich mehrmals Fliegeralarm. […]


Eysenbach: Sonntag, 23. April 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite →)


[…] Gestern abend und heute nacht war 3 mal Flieger-Alarm und jetzt, ¾-3 Uhr nachmittags, während ich schreibe, ist schon wieder Flieger-Alarm und die Sirene heult, Außerdem war heute vormittag Voralarm. […]


Eysenbach: Sonntag, 7. Mai 1944 (»Mein Kriegstagebuch«, Seite →f)


Tag für Tag mindestens 2 mal Alarm. Am Tag die Amerikaner. Nachts die Engländer. […] Aber heute Nacht war es schlimmer. Um ½ 3 Uhr gab es Alarm und gleich waren auch feindliche schnelle Flugzeuge da. Ein furchtbarer Schlag und Glasgeklirr, - ca. 18 Fensterscheiben und das rechte große Schaufenster waren bei uns zertrümmert, außerdem Dachschäden und durch Luftdruck herausgerissene Türen. Ursache: Luftmine. Im Ort gab es erhebliche Schäden gleicher Art. […]
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